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DIE LANDSCHAFT


Die Landschaft, die den Hintergrund für die folgenden Schilderungen bildet, ist das BROOKMERLAND; sie ist gelegen im nordwestlichen Ostfriesland (Niedersachsen) und bestand aus Geest- und Moorflächen. Historisch hatten die Geestflächen den geringeren Anteil; viel größer war die Ausdehnung der um mehrere Meter höheren Hochmoorflächen. Die eigentliche Geest war im Zusammenhang mit der Eiszeit entstanden und bestand – von den Bodenarten her – vor allem aus Sand und etwas Lehm. Auf dem schmalen Geestrand, der immerhin etwas höher lag als die angrenzende Marsch, siedelten sich die Friesen an. Als die Sturmfluten besonders zerstörerische Ausmaße annahmen, zogen auch die bisherigen Marschbewohner auf die Geest.


Das Abgraben der Moore und die Gewinnung von Torf waren damals eine der wenigen Möglichkeiten, das Lebensumfeld zu erweitern und die Lebenssituation zu verbessern. Es wurden neue und zusätzliche Flächen für die Landwirtschaft gewonnen und man hatte Brenn- und Baumaterial. Bei Mangel an Holz und Steinen waren die Torfsoden nämlich auch ein wichtiges Baumaterial! In manchen armen Moordörfern gab es Hütten, die aus Torfsoden gebaut waren, bis weit ins 19. Jahrhundert hinein. Es war wohl die wachsende Zahl an Menschen, die dazu führte, dass später auch mit Verkauf von Torf begonnen wurde (bis dahin nur Eigenverbrauch). Ab dem 17. Jahrhundert traten in Ostfriesland auch Investoren auf den Plan, die ein Interesse an dem lukrativen Handel mit Torf hatten und durch Investitionen in Land und Menschen den Torfabbau beschleunigten. Die so entstehenden Landschaften wurden „Fehnkulturen" genannt.


Wie auch immer organisiert, das Abgraben von Torf setzte die Anlage von tiefen Gräben und Kanälen voraus, mit denen die Moore entwässert und der Transport mit den schmalen Torfkähnen möglich wurde. Der Torf wurde gestochen, aufgeschichtet zum Trocknen und einige Monate später auf die Kähne verladen; die Vermarktung des wertvollen Brennstoffes ging u.a. per Schiff bis nach Köln. (In Wiesmoor – Ostfriesland - wurde sehr viel später sogar ein Kraftwerk errichtet, das mit Torf betrieben wurde; angeschlossen waren Gewächshäuser).


Die „Fehnkultur" bestand aus Abgraben, Trocknen und Nutzung des Torfes mit folgender Inwertsetzung des bisherigen sandigen Untergrundes als Flächen für die Landwirtschaft. Es dauerte Jahrzehnte und umfasste manchmal mehrere Generationen, bis diese Erarbeitung von neuem Land abgeschlossen war.


Um schneller mit Siedlungsmaßnahmen und Gewinnung von landwirtschaftlichen Flächen voran zu kommen, wurde u.a. im 18. Jahrhundert die „Moorbrandkultur" praktiziert, bei der das Moor nicht mehr gründlich entwässert und nicht mehr abgegraben wurde. Die oberste Schicht des Torfes (der sogenannte „Weißtorf") wurde nach oberflächlicher Austrocknung im Spätsommer in Brand gesetzt. Das geschah bisweilen in einem derartigen Umfang, dass die dichten Rauchschwaden weit übers Land zogen. Selbst aus der mehr als 250 km entfernt liegenden Stadt Köln gab es Berichte, dass der Rauch des verbrannten Torfes zu Beschwerden bei der Atmung geführt habe. Später, nach Abklingen des Brandes, wurde in die Asche zumeist Buchweizen eingesät. Buchweizen wächst auch recht gut auf sehr armen Boden und ist sehr gut geeignet als Grundnahrungsmittel (Es handelt sich trotz des Namen nicht um ein Getreide, sondern die Pflanze gehört zur Familie der Knöterichgewächse). Wenn nach einigen Jahren die Erträge nachließen, wurde der Vorgang zwischen Abbrennen und Aussaat wiederholt.


Im Gegensatz zu den Dörfern, die nach der Methode der „Fehnkultur" entstanden waren, blieben die Dörfer, die im Zusammenhang mit der „Moorbrandkultur" gegründet wurden, für viele Jahrzehnte ausgesprochen armselig.


Ein Beispiel für dieses Vorgehen war „Moordorf", das an mehrere Fehndörfern des Brookmerlandes anschloss. Die Gründung der Siedlung wurde veranlasst in jener Zeit, als Ostfriesland ein Teil Preußens geworden war. Der Volksmund berichtet, Moordorf sei auf Veranlassung von Friedrich II. gegründet worden, um entlassene Soldaten unterzubringen. Neben den geringen Erträgen aus der Nutzung des armen Bodens nach dem Brennen war für die Menschen oft Betteln zum kümmerlichen Überleben notwendig. Nach Beginn der Industrialisierung in Ostfriesland fanden dann viele Moordorfer Arbeit auf den Werften in Emden. Sie organisierten sich in Gewerkschaften und waren politisch links engagiert.


Bei den teilweise sehr umfangreichen Maßnahmen zur Besiedlung von Mooren im 20. Jahrhundert (etwa im Rahmen des „Emsland-Planes", als viele hundert Siedlerhöfe zwischen Leer und Papenburg entstanden), wurde als Methode dann das Tiefpflügen angewandt. Dies Verfahren war erst möglich, nachdem gewaltige „Lokomobile" („Dampfmaschinen auf Rädern") zur Verfügung standen. Durch gewaltige Pflüge, die weit über einen Meter in die Tiefe reichten, wurden das Moor und der obere Teil des darunter liegenden Bodens gepflügt und gemischt. Auf diesen Flächen ergab sich auch noch Jahrzehnte nach Besiedlung und landwirtschaftlicher Nutzung, dass die Torfbestandteile sich Jahr für Jahr weiter abbauten. Die Flächen sanken ab, die Gebäude bekamen Risse. Die meisten der so gewonnen Flächen werden heute als Grünland genutzt.


Das Dorf UPGANT, in dem der Hof meiner Eltern lag, war das Ergebnis von früher „Fehnkultur". Upgant ist historisch eine alte Siedlung. Der Name ist wohl abgeleitet von dem Wort „Gant", mit dem Kanäle oder breite Entwässerungsgräben bezeichnet wurden.


Das Dorf lag früher auf einem schmalen Geestband zwischen Marsch und Moor. Hier gab es Schutz vor den Fluten der Nordsee, von hier aus konnte man sich ins Moor voran graben und landwirtschaftliche Flächen gewinnen.


Durch dieses Voranarbeiten in die Moore, das nach einem festgelegten Verfahren ablief und auch rechtlich geregelt war (durch das „Upstreksrecht"), entstand eine regelmäßige, weitgehend rechteckige Flur – durch Torf abgraben, Jahre über Jahre, schwere Handarbeit, alles mit Muskelkraft und Torfspaten („Dem Ersten der Tod, dem Zweiten die Not, dem Dritten das Brot" ist ein verbreiteter Spruch).


Nach Jahrhunderten entstanden dann aus den einfachen Behausungen in der Geest schließlich auch einige ansehnliche Höfe. Besonders im ausgehenden 16. und im 17. Jahrhundert hatten sich Angehörige der Familie Poppinga in Upgant richtig breitgemacht. Zu den „Poppinga-Höfen" wurden insgesamt 9 „Herde" gezählt, mehrere davon werden als "Voller Herd" charakterisiert.


Das bedeutet – etwa beim „Herd" Nr. 60 – „49 Diemat und 18 Jidden" an Landeigentum. (Anmerkung: 1 Diemat entspricht etwa 57 ar. Es war übrigens auch das „Soll" für einen Mann bei der Mahd von Getreide mit der Sichte; für eine „ostfriesische Jidde" werden 46,6 ar angegeben; insgesamt käme der „Herd Nr.60 demnach auf 36,42 ha. Aber die Flächenangabe „Jidden" war bei uns schon nicht mehr üblich; ich erinnere mich nur an „Jiir". Das war die Fläche, die ein Jauchewagen mit einer Füllung abdüngen konnte, und die war deutlich kleiner).
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Eheschließungen und wirtschaftliche Verhältnisse sorgten für häufige Änderungen beim Grundeigentum, auch in der Landwirtschaft. Schließlich verblieb im Eigentum eines Trägers des Namens Poppinga in Upgant bis zur Mitte des 18. Jahrhundert nur der Hof „Hakerei". Dieser (bis heute von einem entfernten Verwandten bewirtschaftete) Hof hat seinen ungewöhnlichen Namen erhalten durch einen Capitain Christian Ludwig von Hake, der im 1. Schlesischen Krieg den Tod fand. Durch Einheirat ging der Hof Mitte des 19. Jahrhunderts in den Besitz von Wilm Ufke Leerhoff aus Marienhafe über.


Dieser begann, den Boden des Hofes „Hakerei" mit kalkhaltigem Mergel zu verbessern. Die Familiengeschichte weiß zu berichten, dass wegen des dafür ausgegebenen Geldes für lange Zeit der Ehesegen getrübt war.


Wegen der rauen Witterung wurden die Höfe schon in früher Zeit so weit wie möglich aus Backsteinen gebaut (teilweise zusätzlich mit Granit-Findlingen im Fundament).


Zuvor gab es nicht nur Häuser, sondern auch Scheunen und sogar Ställe, deren Wände aus sorgfältig aufgeschichteten Torfsoden bestanden; der Kot der Kühe diente wegen seiner hohen Klebkraft als Mörtel.


Da die Mengen an gebrannten Ziegeln in den ersten Jahrhunderten nach Einführung dieser Technik nur für wenige Höfe (und für die Kirchen) reichten, wurden Bau und Besitz eines Steinhauses zu einem lokalen Machtfaktor. Nur wer das gewählte Amt des „Hofdelings" (so etwas wie Bürgermeister) innehatte, durfte ein Steinhaus besitzen! Dieses aus Steinen errichtete feste Gebäude –„Borg" genannt -, wurde häufig von einer „Graft" (= breiter Graben) umgeben, die den Machtanspruch des Eigentümers zusätzlich hervorhob.


Der Nachbarhof meiner Eltern war so eine alte „Borg". Für uns als Kinder war sie reichlich mit Ängsten besetzt. Vielleicht trug dazu schon bei, dass es auf der Südseite der „Borg" einen kleinen Fichtenwald gab. Wald war uns wirklich fremd, denn den gab es in Ostfriesland überaus selten. Der größte befand sich in der Gemeinde Lütetsburg und gehörte einem der sehr wenigen Großgrundbesitzer, die es in Ostfriesland gab, der Grafenfamilie von Inn- und zu Knyphausen. Aus deren Wald holten wir übrigens einmal im Jahr gespaltene Eichenpfähle, die wir für das Auswechseln schadhafter Pfähle in den Zäunen unserer vielen Weiden brauchten.


In der Umfassungsmauer der Schlossanlage ist übrigens ein Relief zu sehen, in dem dargestellt wird, wie ein „Häuptling Papinga", nachdem er vom Pferd gestürzt und rücklings in einem Dornbusch gefallen war, von einem Kriegsknecht des Bischofs von Bremen den Todesstreich erhielt.


Der Häuptling Papinga hatte einen Wachturm des Bischofs von Bremen, der die Schiffsbewegungen auf der Weser vor Piraten schützen sollte, erobert und angezündet. Soldaten des Bischofs verfolgten ihn und stellten ihn in Lütetsburg.


Bis in die 1830iger Jahre gab es in Upgant aus alter Zeit auch noch zwei „Triesche" (= Gemeindeweiden), bei denen die Nutzungsrechte unter der Einwohnerschaft des Dorfes genau verteilt waren und deren Einhaltung streng überwacht wurde. Sie waren wichtig vor allem für die Tierhaltung der „kleinen Leute". Der ständige Druck der größeren Betriebe führte schließlich in der Zeit, als Ostfriesland zum Königreich Hannover gehörte, zu Aufteilung und Privatisierung.


Zurück zu den Backsteinen: Gebrannt wurden die Backsteine in den „Ticheleien" (Ziegeleien), mit Torf als Energiequelle. Die Ticheleien waren bis nach dem 2. Weltkrieg ein wichtiger Bestandteil der Wirtschafsstruktur Ostfrieslands.


Um die Ernten gut „unters Dach" bringen zu können, entstand ein Typ von Hof, den es nur in Ostfriesland gab. Er nannte (und nennt) sich GULFHOF; sein Erkennungszeichen war, dass mit extrem wenig Holz - Holz war immer knapp und teuer in Ostfriesland – ein möglichst großer Bergeraum – eben ein „Gulf" – geschaffen wurde, eine wegen des geringen Materialverbrauchs geniale Lösung der friesischen Zimmerleute.


Über Jahrhunderte wurde das Dach des Gulfhofes wie das aller anderen Häuser mit Reet gedeckt, ebenfalls ein Material, das auf sumpfigen Flächen und vor Ort gewonnen wurde und bei Frost im Winter zusätzlich Arbeit bot. Gulfhöfe gab es in sehr unterschiedlichen Größen.


Eine Eigenart der historischen wie der aktuellen Agrarverhältnisse in Ostfriesland ist, dass es sich bei einem erheblichen Teil der Höfe um Pachthöfe handelt. Dazu trug zum einen bei, dass der Großgrundbesitz der Grafen von Inn- und zu Knyphausen (für 1927 werden als Größe 5.000 ha angegeben) zum größten Teil verpachtet war. Ein zweiter wichtiger Grund war vermutlich die Aufforderung des bedeutenden „Aufklärers" und Agrarreformer Albrecht Daniel Thaer an wohlhabende Bürger, doch in den Kauf von Höfen zu investieren.


Thaer war zwar von Beruf Arzt und lebte in Celle, hatte aber u.a. durch eigene Versuche in einem großen Garten und – vor allem – durch Verbreitung von Kenntnissen über die kapitalistisch organisierte Landwirtschaft in England einen großen Einfluss auf die Agrarreformen des 19. Jahrhunderts in Deutschland. Obwohl er nie in England gewesen war, verließ er sich auf die Mitteilungen von Arthur Young, einem Engländer, der im ausgehenden 18. Jahrhunderts in Europa herumreiste und dabei überall die Agrarverhältnisse in England als vorbildlich darstellte.


Die Landwirtschaft in England und Schottland befand sich zwar im Eigentum von Großgrundbesitzern, sie wurde aber bewirtschaftet von kapitalistischen Pächtern auf eigene Rechnung, mit eigenem Kapital und mit Hilfe von Landarbeitern. Thaer riet nun den wohlhabenden Bürgern in Deutschland, doch auch in die Landwirtschaft zu investieren. Wenige Jahrzehnte später verabschiedeten sich aber die Großgrundbesitzer in England und Schottland bereits von der Erzeugung von Lebensmitteln; die Wolle der Schafe brachte mehr Profit und brachte in einer arbeitsextensiven Landwirtschaft den höchsten Gewinn.


Bauern und Landarbeiter in sehr großen Zahlen verloren ihre Existenz; hunderte von Dörfern wurden aufgelöst. Lebensmittel wurden in England fortan überwiegend eingeführt aus den britischen Kolonien, aber auch aus Dänemark und von Betrieben an der deutschen Nordseeküste.


Diese Wirtschaftsbeziehungen waren prägend bis zum 1. Weltkrieg! Die Exporte von Schafen und Bullen aus der Wesermarsch – der Nachbarlandschaft zu Ostfriesland – waren beispielsweise so bedeutend und dauerhaft, dass sich aus einem kleinen Verladepier an der Weser eine ganze Stadt entwickelte (Nordenham). Die exportorientierten Bauern gründeten sogar eine Schifffahrtsgesellschaft mit zwei eigenen Schiffen (deren Namen waren -nach bedeutenden sächsischen Söldnerführern- „Hengis" und „Horsa"). Der Verkauf von Rindern in England war so lukrativ, dass auch an der deutschen Nordseeküste mit der Zucht der fleischbetonten, eigentlich in England beheimateten Rinderrasse „Shorthorn" experimentiert wurde.


Auch in der Pferdezucht Norddeutschlands kam es zum Einsatz von aus England stammenden Pferderassen wie den „Cleveland Bay". Für die sprach, dass sie mit Schwerpunkt auf die Anspannung vor Postkutschen gezüchtet worden waren und deshalb über „räumende Gänge" verfügten.


So wie die Höfe in Ostfriesland eine eigene Bauweise haben, so gilt das auch für viele der Arbeiterhäuser. Sie hießen „Bummert", bestanden nur aus einem Erdgeschoß mit einem Reet- oder Ziegeldach sowie einem kleinen Garten und waren eigentlich zwei an der Stirnseite aneinandergebaute Häuser für zwei Familien. Eine kleine Tierhaltung - Kaninchen, Hühner, Schwein, Ziege – gehörte dazu.


Im Gegensatz zu den Bauern auf der Geest, die zwar auch nicht immer über große Geldeinnahmen verfügten, aber immerhin gut und reichlich zu essen hatten, war in den Arbeiterhäusern vor allem im ausgehenden Winter auch das Essen oft genug knapp. Ärmlich ging es bisweilen zu in den Arbeiterhaushalten.


Im Dorf Hinte in der Krummhörn gab es einen extra „Arbeitsmarkt" für Landarbeiter. Arbeitslose Landarbeiter trafen sich dort, Bauern, die Arbeiter suchten, fanden sich ein und fuhren dorthin, um die von ihnen benötigte Zahl an Arbeitern für einen Tag anzuheuern.


Die soziale Lage der Landarbeiter hatte sich zum ausgehenden 19./beginnendem 20. Jahrhundert sehr verändert durch die langsame Verbreitung der ersten industriell hergestellter Landmaschinen. Besonders wichtig war die Mähmaschine, mit der Wiesen und Kleegras gemäht wurden. (in manchen Regionen auch Getreide). Sie trat an die Stelle der Mahd mit der Sense und verursachte den Verlust einer Arbeit, für die sonst viele Arbeiter und Arbeiterinnen (zum „Wenden" des Grases) eingestellt worden waren. Unter anderem mein Großvater mütterlicherseits war „Opfer" des Streits um die neue Technik: die erste von ihm gekaufte Maschine wurde „abgefackelt" (Täter blieben unbekannt). Nach und nach wurden dann auch Maschinen zum Wenden und zum Schwaden des Heus eingeführt. Der Beginn des 20. Jahrhunderts war auch der Beginn der Verbreitung der „Dreschaschinen". Sie wurden fast immer von Lohnarbeitsbetrieben angeschafft. Das waren Maschinen, die für damalige Zeit mächtige Ausmaße und Gewichte hatten. Sie droschen nicht nur die Körner aus, sondern pressten auch das Stroh zu Ballen. In den ersten Jahrzehnten wurde die Maschinen durch eine Dampfmaschine („Lokomobile") angetrieben. Beim Betrieb war die Unfallgefahr hoch. Für den Transport waren viele Pferdegespanne nötig. Das Gewicht der Maschine überforderte immer wieder die Belastbarkeit der Verkehrswege und der Hofzufahrten. Die beträchtlichen Schwierigkeiten beim Einsatz führten dazu, dass diese Technik für längere Zeit nur in großbetrieblichen Regionen zum Einsatz kam. Für die Landarbeiter bedeutete die (langsame) Verbreitung dieser Technik, dass sie ihre bisherige Arbeit in den Wintermonaten verloren. Die Einführung der Arbeitslosenversicherung war daher für sie von sehr großer Bedeutung.


Wenn nach dem Abschluss der Volksschule mit 14 oder 15 Jahren für die Kinder eine Anstellung als „Lütje Knecht" oder „Lütje Meid" beim Bauern begann, mussten die Jugendlichen in vielen Fällen erst „aufgefüttert" werden, um die Arbeit überhaupt schaffen zu können. Darauf wurde bei manchen Höfen Rücksicht genommen, bei manchen aber auch nicht.


Der Winter war für die Familien der Landarbeiter die Zeit des „Stempelns"; neben den Vorräten aus dem eigenen Garten und der kleinen Tierhaltung musste mit dem sehr geringen „Stempelgeld" ausgekommen werden. Es war deshalb kein Wunder, dass sich die Mitte der 50iger Jahre einsetzende Abwanderung der Landarbeiter nach Errichtung des VW-Werks in Emden 1964 sehr beschleunigte. Zudem hatten die Löhne bei VW ein sehr viel höheres Niveau als die Löhne in der Landwirtschaft.


Angrenzend an das BROOKMERLAND begann (und beginnt immer noch) die KRUMMHÖRN. Sie ist eine Marschlandschaft, über Jahrhunderte von Sturmfluten geprägt, für Menschen lange sehr gefährlich - bis die Friesen mit dem Bau von großen Seedeichen begannen: „Gott schuf das Meer, der Friese die Küste". Der Bau und die Unterhaltung der Seedeiche – es waren wirklich gewaltige Bauvorhaben – verlangten kollektive Verpflichtungen von allen Bewohnern, vor allem aber von den Höfen: „Well ne will dicken, de mut wieken" (Wer nicht beim Deichbau mithelfen will, soll sich davonmachen"). Der Hof meiner Eltern unterlag auch noch diesen Verpflichtungen; ich habe das erlebt bei der großen Sturmflut 1962, als wir Anhänger mit Strohballen vollpacken mussten, um eventuelle Deichbrüche zu stopfen. In Ostfriesland wurden die Deiche zwar zum Teil überspült, aber sie hielten!


In Hamburg gab es dagegen viele hundert Ertrunkene. (Mein Bruder Ubbe, damals bei der Bundeswehr, war bei der großen Sturmflut 1962 in Hamburg im Einsatz.) Die große Bedeutung, die die Sicherung der Deiche und generell die Regelung der Wasserverhältnisse im Binnenland bis heute hat, zeigt sich auch daran, dass es eine der ehrenvollsten Aufgaben in Ostfriesland ist, zum „Deich- und Sielrichter" gewählt zu werden! Ein Vetter war viele Jahre mit dieser Aufgabe betraut.


Aber nicht nur der Deichbau spielte in Ostfriesland stets eine große Rolle. Da Teile Ostfrieslands einen Meter oder mehr unter „Normal Null" liegen, also unter dem durchschnittlichen Wasserstand der Nordsee, und die übrigen Flächen auch nur wenige Meter höher sind, war Entwässerung für die Landwirtschaft immer ein sehr wichtiges Anliegen. Das überlieferte System sah folgendermaßen aus: in den Deichen gab es die „Siele" mit mächtigen, verschließbaren Toren. Hatten sich die Wassermassen der Nordsee nach Einsetzen der Ebbe soweit zurückgezogen, dass der Wasserstand in den großen Entwässerungskanälen im Inland höher war, wurden die Sieltore geöffnet, und Wasser konnte in die Nordsee abfließen. Gegen Ende der Ebbe wurden die Sieltore dann wieder geschlossen. Angepasst an die Menge an Wasser, das durch dieses System außer Deich abfließen konnte, war der Ausbau der Entwässerungskanäle und -gräben. Bei unserem Hof waren das Entwässerungsgräben mit einer Tiefe von gut einem Meter Tiefe.


Zu den beliebten Spielen von uns Kindern gehörte es, in diesen Entwässerungsgräben selbst gebaute Schiffchen schwimmen zu lassen. Hergestellt haben wie sie aus dem Holz von Zigarrenkisten. Verschiedene Schiffchen wurden in das mit geringer Geschwindigkeit abfließende Wasser gesetzt. Derjenige, dessen Schiffchen am längsten auf dem Wasser davonschwamm, hatte gewonnen. Oft war die Fahrt schon nach wenigen Metern zu Ende, weil das Schiffchen sich an altem Gras, einem querliegenden Stöckchen oder Ähnlichem festgehakt hatte.


Bei dieser Tiefe der Entwässerungsgräben dauerte es aber oft viele Tage, bis nach starken Niederschlägen alles überschüssige Wasser abgeflossen war. Etwas tiefer liegende Flächen, die zumeist als Grünland genutzt wurden, standen deshalb vor allem in Herbst und Winter für viele Wochen unter Wasser. Das waren dann beliebte Flächen für Schlittschuhlaufen und Eishockey. Man konnte auch mal durchs Eis einbrechen und trug dann aber nicht mehr als nasse Füße davon.


Als Wirtschaft und Politik Anfang der 50iger Jahre Druck auf die Landwirtschaft machten, die Produktion zu industrialisieren, reichte das überkommene Niveau der Entwässerung im Binnenland nicht mehr aus. Zusätzlich zu den alten Sielen wurden sehr leistungsfähige Pumpstationen geschaffen. Sie konnten das Wasser aus den Kanälen jetzt sowohl bei Ebbe wie bei Flut außer Deich schaffen.


Diese stark erhöhte Leistungsfähigkeit der Pumpen ermöglichte intensive Ausbaumaßnahmen bei den Entwässerungsgräben. So wurde der Graben zwischen unserm Hof und dem Hof des Nachbarn Ulferts von etwa einem Meter auf fast 3 Meter vertieft (Schiffchen fahren lassen hätte bei diesem dreieckigen Grabenprofil wohl auch keinen Spaß mehr gemacht). (Die Entwässerungsgräben wurden je nach Bedeutung übrigens unterteil in Vorfluter „1. Ordnung", 2. oder „3. Ordnung"). Die starke Vertiefung der Gräben führte zu einer ähnlich starken Absenkung der Grundwasserstände.


Dies ermöglichte wiederum, dass auf den empfindlichen Flächen der Marsch die bisherige Oberflächenentwässerung durch „Grüppen" (schmale Gräben) beseitigt werden konnte. Mit Hilfe von Raupenschleppern und Planierschildern wurden die Grüppen zugeschoben. Wie beabsichtigt konnte durch die jetzt großen und ebenen Flächen die Arbeitsgeschwindigkeiten bei Feldarbeiten erheblich gesteigert werden. Die Melioration der Grünland- und Ackerflächen, erst mit Ton-, später mit Kunststoffrohren, wurde in den 1950iger und 1960iger Jahren als sehr wichtige Aufgaben der „Landeskultur" gesehen und daher im großen Stile umgesetzt. Auch der Ausbau von Feldwegen gehörte in den Zusammenhang.


Für die gesteigerten Anforderungen an die Landwirtschaft (vor allem die nach umfassender Technisierung mit dem Ziel der Kostensenkung) war das alles sicher günstig. Wie so oft bei Maßnahmen des Landeskulturausbaus zeigten sich negative Wirkungen erst viel später. (Am deutlichsten in den Trockenjahren um 2020, als den Pflanzen auf einmal nicht mehr zu viel, sondern zu wenig Wasser zur Verfügung stand. Einzelne Bauern versuchten da sogar, mit selbst gebauten Dämmen in den Abwassergräben Wasser zurückzuhalten, was aber streng verboten war).


Die Krummhörn hatte eine andere Agrarstruktur wie die Geest; die Höfe hatten einen Flächenumfang von 40-50 ha. Wegen der hohen Ertragsfähigkeit waren die Marschbauern sehr wohlhabend. Zu sehen ist das an manchen Wohnhäusern, die mit Säulen und repräsentativen Treppenaufgängen ausgestattet und im klassizistischen Stil errichtet worden sind. Ganz anders wie bei den Höfen auf der Geest, wo es selbstverständlich war, dass Bauer und Bäuerin bei allen Arbeiten vorangingen, hielten sich die Marschbauern den Status von „Herr-Bauern" zu gute. So waren von den 14 Schülern der „Ackerbauschule" in Norden – Mitte der 20iger Jahre – nur zwei voll in der Arbeit des elterlichen Hofes eingebunden! Einer davon war mein Vater.


Nicht nur beschränkten sich Bauer und Bäuerin auf den Marschhöfen auf die Betriebsleitung und das Erteilen von Anweisungen, sondern es gab für die Bauernfamilie und für Gesinde und Landarbeiter „verschiedene Töpfe", und es wurde in verschiedenen Räumen zu Tisch gesessen. Hochmut gegenüber den Geestbauern – den „Sandhasen" - wurde wie selbstverständlich vor sich hergetragen. Vor allem in benachbarten Dörfern zwischen Marsch und Geest kam es am späteren Abend bei Volksfesten immer wieder zu heftigen Schlägereien um die Mädchen. Die Jungens aus dem Marschdorf sprachen denen aus dem Geestdorf überhaupt das Recht ab, an dem Fest teilzunehmen: „Wi posen uns höner sülmst" (Frei übersetzt: Ihr habt bei unseren Mädchen nichts zu suchen).


Zur Lebensweise der „Herr-Bauern" hat es wohl auch gehört, sich regelmäßig im „Hotel zur Post" im Ort Pewsum zum „Elf Ührtche" getroffen zu haben (Treffpunkt 11 Uhr; Schwätzchen halten und Bier oder Schnaps trinken). Als Beispiel für die überaus große Selbsteinschätzung von Marschbauern wurde gerne eine Geschichte berichtet, die sich in den 20iger Jahren zugetragen haben soll. Eine Bauerntochter und ein Volksschullehrer hatten sich ineinander verliebt und die Frau war schwanger geworden. Ihre Eltern empfanden die Verbindung mit einem Lehrer als einen derart großen sozialen Abstieg, dass Lehrer und Tochter auswandern mussten.


Wurde auf einem Marschbauernhof der Hof an einen Hofnachfolger oder – viel seltener – an eine Nachfolgerin übergeben, so zogen die Senioren meist weg vom Hof und in ein ihnen gehörendes Haus in einer benachbarten Kleinstadt. Der dazu passende Spruch lautete: "Du dürst up schluren ne not plaats hen könen." (Du darfst nicht in Hausschuhen den Hof erreichen können). Bei den weniger gut situierten Geestbauern wohnten die Senioren meist weiter mit auf dem bislang von ihnen bewirtschafteten Hof. Das hatte Nachteile (Arger zwischen Alt und Jung, zwischen Schwiegermutter und Schwiegertochter), aber auch große Vorteile. Die Senioren konnten – soweit sie es vermochten und dazu in der Lage waren – weiter im Betrieb mithelfen. Damit war beiden Seiten geholfen. Wenn es gut zwischen den Generationen lief, war dieses langsame Herausgleiten aus dem Arbeitsleben eine sehr schöne Form des Älterwerdens.


In den 50iger Jahren kam dann als Teil der schnellen Motorisierung der Landwirtschaft der große Umbruch gerade für die „Herr-Bauem": wer als Marschbauer nicht sehr, sehr schnell lernte, dass er jetzt der Ite Traktorist auf dem eigenen Hof zu sein hatte, war schnell „weg vom Fenster". Aus Protest gegen diese Entwicklung, die ein sozialer Abstieg war und als solcher auch so erlebt wurde, entstand mit der „Notgemeinschaft Deutscher Bauern" eine sehr konservative Bewegung, die Ende der 50iger Jahre vorübergehend sogar den damals auch noch zahlenmäßig starken Deutschen Bauernverband mit seinem Vorsitzenden Edmund Rehwinkel aufmischen konnte.


Obwohl sich Ende der 20iger Jahre die in Norddeutschland vorübergehend starke „Landvolkbewegung" aufgelöst hatte und ihre Mitglieder großenteils zur NSDAP übergewechselt waren, wurde die Fahne der Landvolkbewegung (weißer Pflug, gekreuztes rotes Schwert auf schwarzem Tuch) auch von der Notgemeinschaft Deutscher Bauern als Symbol genutzt und bei Demonstrationen vor sich hergetragen.


Anders als in der Umgebung der alten Marschdörfer wurden die bis zum Bau der (relativ) sicheren Deiche kaum zu benutzenden Marschflächen in Angrenzung zur Geest nach ihrer Kultivierung zu einem großen Teil von den Geestbauern übernommen. Die Flächen waren zum Teil schwer zu bewirtschaften, weil manche von ihnen als Ergebnis historischer Bodenentwicklung zuvor aus Mooren bestanden hatten. Darüber waren dann und für Jahrhunderte Sturmfluten mit Schlickablagerungen hinweggegangen. Diese Böden waren sehr speziell, weil der Marschboden nur geringmächtig war. Man bezeichnet das Moor unter der Kleiablagerung als „Darg". Wenn man mit dem Pflug in diesen „Darg" hineingeriet, kamen auch zwei Pferde nicht mehr vorwärts. Die Geesthöfe vergrößerten sich durch diese zusätzlichen Ländereien in der „Brackmarsch" von etwa 30 ha auf gut 40-50 ha. Diese Landzulage war auch beim Hof meiner Eltern geschehen; sehr weit waren dadurch die An- und Abfahrten geworden, sehr groß auch die Unterschiede in der Fruchtbarkeit der Felder! Zuvor lagen als Folge des „Upstreksrecht" alle Felder hinter dem Hof.


Preußen bzw. das Königreich Hannover nutzten einen Teil der Brackmarsch übrigens auch, um Domänen bzw. einige – sehr isoliert gelegene – „Grashäuser" einzurichten.


Begleitet wurde der Deichverlauf, der die Marsch zur Nordsee hin abschloss, übrigens an zahlreichen Stellen durch Maßnahmen zur weiteren Gewinnung von Neuland. Die Ostfriesen wollten sich das zurückholen, was das Meer ihnen Jahrhunderte zuvor entrissen hatte.


In die bei Ebbe trockenfallenden Flächen wurden einige hundert Meter in Richtung Nordsee hinausreichende Faschinen aus zusammengebundenen Asten im Karree mit einem kleinen Wasserdurchlass angelegt. Mit den Deicharbeitern gab es auch eine eigene Berufsgruppe, die sich mit diesen Tätigkeiten gut auskannte. Bei Flut wurden die niedrigen Zäune überspült, bei Ebbe hielten sie Schwebestoff zurück. Hatte sich auf diese Weise und über einen sehr langen Zeitraum neues Land in einer gewissen Höhe gebildet, wurde es durch einen niedrigen Deich („Sommerdeich") gegen die Nordsee abgeschirmt. Dieser Deich schützte vor dem ständigen Wechsel von Ebbe und Flut, nicht aber vor höheren Fluten oder gar einer Sturmflut.


Der neu gebildete Boden zwischen Hauptdeich und Sommerdeich war einerseits sehr fruchtbar, andererseits sehr salzhaltig. Es bildete sich nach einiger Zeit eine spezielle Salzwiesenvegetation aus. Sie wurde geprägt durch sogenanntes „Andelgras", das nicht nur salztolerant, sondern auch ein sehr gutes Futtergras war. Diese Flächen – „Heller" genannt – wurde vor allem von Haushalten mit kleinen Tierhaltungen genutzt, um ihre Jungrinder aufzuziehen. Manchmal, wenn unser Hof mal reichlich viele Rinder hatte, brachten wir auch einige Tiere auf den Heller. Es war natürlich das Grasen der Tiere, das aus dem Aufwuchs auf dem Heller eine Weide entstehen ließ. Der Heller unterstand der „Deich- und Sielacht". Die bestellte für die Heller Vertrauenspersonen, die jeden Tag nach den Tieren sahen und bei Gefahr einer drohenden hohen Flut die Tiere vom Heller auf den höher gelegenen Hauptdeich in Sicherheit brachten.


Weil es auf den Hellern keine Sträucher und erst recht keine Bäume gab, die Raubvögeln als Ansatz hätten dienen können (es gab auch keine Füchse und andere „Räuber"), waren die Heller ein idealer Standort für alle Wiesenbrüter, Vögel also, die von ihrem Brutplatz aus freie Sicht in die Weite verlangen. Weidende Rinder störten sie dagegen nicht. Die Heller waren deshalb wahre „Pilgerstätten" für Vegetationskundler und Ornithologen. Sowohl im Herbst wie im Frühjahr dienten die Heller zudem als Rast- und Nahrungsplatz für abertausende von Zugvögeln, vor allem für abertausende an Gänsen.


Mit den Rindern, den Wiesenbrütern und den Rastplätzen für Zugvögel war es Jahre später vorbei, als der „Nationalpark Niedersächsisches Wattenmeer" eingerichtet wurde. Seine ideologische Grundlage war, möglichst alle menschlichen Nutzungsformen aus dem Nationalparkgcbict zu verbannen und der Natur freien Lauf zu lassen. Folgerichtig wurde das Weiden der Rinder auf den Hellern verboten - folgerichtig wurde aus den sonst von Naturschützern verteidigten Arealen für Wiesenbrüter jetzt Flächen mit einer „Hochstauden-vegetation". Natürlich brüten darin auch Vögel, aber eben keine gefährdeten Wiesenbrüter mehr.


Aus war es nach dem Ende der Beweidung mit Rindern auch mit den Futter-und Rastmöglichkeiten für die tausende von Zugvögeln: Kein geeignetes Futter, kein Schutz vor Füchsen und anderen Räubern. Stattdessen suchten Massen an Zugvögel in den folgenden Jahren im Frühjahr wie im Herbst ersatzweise im Binnenland die Getreide- und Rapsäcker sowie das Grünland der Landwirte heim. (Beweidete Heller gib es u. a. noch bei den wenigen Flächen, die im Privatbesitz sind).


Hatten die Heller in früheren Jahrzehnten eine bestimmte Ausdehnung erreicht und hatte der Boden über die Jahre durch Niederschläge an Salzgehalt verloren, so dass er in landwirtschaftliche Nutzung genommen werden konnte, wurde der Sommerdeich ersetzt durch einen neuen, viel höheren und sicheren Außendeich. Danach wurden ein Entwässerungssystem neu angelegt, Wege gebaut und schließlich neue Höfe errichtet.


Ende der 40iger Jahre war es wieder soweit: große Teile der bisherigen Leybucht konnten durch einen neuen Seedeich gesichert und Höfe in größerer Anzahl gebaut werden. Die Neubauern kamen vor allem aus zwei Gruppen: Es waren Flüchtlingsbauern und Deicharbeiter etwa je zur Hälfte. Die Anfangsjahre waren schwierig, denn natürlich waren nicht alle baulichen Vorbereitungen abgeschlossen, bevor die neuen Bauernfamilien einzogen. Viele Neubauern mussten deshalb für einige Jahre noch außerhalb ihres Hofes im Nebenerwerb Geld verdienen. Wie in Ostfriesland damals üblich waren die neuen Betriebe von ihrer wirtschaftlichen Ausrichtung her Gemischtbetriebe. Die Flächenausstattung lag um 15 ha je Hof. Da die Böden sehr fruchtbar waren (und immer noch sind) kamen die Bauernfamilien nach schwierigen Anfangsjahren gut zurecht. In der Zeit ständiger Getreideüberschüsse beendete die EU schließlich jegliche Neulandgewinnung.
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